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About Schmid

«Warum muss man ausgerechnet im Musical-Theater schwimmen?»
17 Jahre ist es her, seit ich – da-
mals noch in der «BaZ» –den
grossenWurf für Basel forderte.
Ich fabulierte in einemArtikel,
dassBasel als Ausrichterstadt
fürOlympische Sommerspiele
durchaus in Frage käme,weil
doch schon so viel an sportli-
cher Infrastruktur vorhanden
wäre.Und jene Stadien und
Wettkampfstätten, die noch
fehlten,müsstemannachträg-
lich errichten.Unddafür halt
ein bisschenGeld, nämlich«ein
paarMilliardenFranken», in
dieHandnehmen.

Woraufhin sich ein Leser
meldete und vomChefredaktor
ultimativ verlangte, dassman
einen Journalisten, der einen
solchenBlödsinn von sich gebe,
fristlos entlassen sollte. Er blieb
mit seiner Forderung allerdings
ungehört – genausowiemein

Vorstoss. Diemeisten dachten
sichwohl, dass es sich umeinen
verspätetenAprilscherz han-
delte. Unddass ich es nicht
ganz ernstmeinenwürde.Was
imÜbrigen stimmte.

Die Basler Regierung hat
kürzlich auch fabuliert. Es
klang ebenfalls nach einem
verspäteten Aprilscherz, war
aber in diesemFall ernst
gemeint: Die Rede ist vom
Musical-Theater, das einem
Indoor-50-Meter-Schwimm-
badweichen soll. Ich habe den
Test gemacht und in einer
Miniumfrage Freunde und
Bekannte, Schwimmer und
Nichtschwimmer ganz unver-
fänglich gefragt, ob sie schon
davon gehört hätten. Klar
hatten sie davon gehört, das
Thema ist ja in allerMunde.
Keine einzige Person verstand,

was das soll: Die Ausdrücke für
das Projekt reichten stattdes-
sen von «gaga» bis zu «Jetzt
spinnen sie endgültig!».

AndréBéchir, der Zürcher
Konzertveranstalter, dachte
auch an einenAprilscherz, als
er das ersteMal davon hörte. Er

hatte imMusical-Theater schon
viele Events durchgeführt. In
der Schweiz gebe es nur zwei
richtigeMusical-Theater, eins
in Zürich unddieses in Basel.
«Warummussman ausgerech-
net dort schwimmen gehen?
Für dieKulturstadt Basel ist das
einArmutszeugnis!» Er hoffe
jedenfalls, erklärte er, dass das
letzteWort noch nicht gespro-
chen sei. Das ist es in der Tat
noch nicht.

Ich fragemich, welche alterna-
tiven Standorte für die
Schwimmhalle sonst noch
geprüft wurden, wennman auf
solch eine Idee kommt – viel-
leicht derWestflügel des
Bahnhofs SBB, in den sich
höchst seltenmal jemand
verirrt? Dieweiträumige
Hauptpost?Oder doch das
Biozentrum,wo die aufwendig

nachgebessertenWasserlei-
tungen gleich auch für ein
Hallenbad hätten genutzt
werden können?

Baselwürdeeine richtige
Schwimmhallemit 50-Meter-
Beckengut anstehen, keine
Frage.Vorbald60 Jahrenwurde
sie ein erstesMal gefordert.Und
zwardort,wo sie schon lange
hingehört hätte: indie St.Ja-
kobshalle.AufdemJoggeli-Are-
al istmittlerweile alles vorhan-
den,wasBasel zwarnicht zu
einerOlympiastadt, aberdoch
zueinemnationalenSportzent-
rummachenkönnte: Fussball-
stadion, St.Jakobshalle, Eis-
sporthalle,Outdoor-Schwimm-
bad,Leichtathletikstadion,
Beachvolley- undBeachsoccer-
felder, 20Fussballfeldermit
Natur- oderKunstrasenund
nochvielesmehr. Seit neuestem

ist hier auchnochdasDeparte-
ment für Sport, Bewegungund
Gesundheit untergebracht.
Fehlt nurnocheine richtige
Schwimmhallemit 50-Meter-
Becken, umdieBrüglinger
Ebeneals eigentlichenSport-
cluster zukomplettieren.

Basel würde dieser grosse
Wurf guttun. FürOlympia
kannman sich dann immer
noch bewerben.

AndreasW.Schmid
lebt als freier Journalist gerne in
Basel; nicht alles findet er hier
gaga, im Gegenteil.

Welchealter-
nativenStand-
ortewurden
sonstnochge-
prüft?

Er schwimmt im Kulturteich
Cyrill Häring hat im vergangenenHerbst die Ehrenmedaille des Staats Georgien erhalten. EineWürdigung seiner Arbeit.

Maximilian Karl Fankhauser

Der Marktplatz. Für Cyrill Hä-
ring isteseinOrt, andemdasLe-
ben inseinerVielfalt passiert.Es
ist der Platz, an dem sich die
Menschen begegnen, ein Aus-
tausch geschieht. Das Soziale
wie auch das Angebot auf dem
Markt interessieren den 74-Jäh-
rigen. Drei Orte besucht er im-
mer, wenn er in einer neuen
Stadt ist.«DerBahnhof,dennda
kommtmanan.DerMarktplatz,
wo das Leben stattfindet. Und
den Friedhof, wo alles endet.»
Häring sagt stets: «Wer das Le-
benkennen lernenwill,mussauf
den Friedhof gehen.»

Und so sitzt er auch an die-
sem sommerlichen Dienstag-
vormittag seelenruhig auf dem
Basler Marktplatz, zeigt seine
Ehrenmedaille des StaatsGeor-
gien und beobachtet die Men-
schen um ihn herum.

DieHülftenschanzals
Wegweiser
Rückblende: Als Kind und Ju-
gendlicher ist er in Arlesheim
aufgewachsen. Im Progymna-
sium inMünchenstein erlebt er
seine persönliche Hülften-
schanz im Bildungswesen, wie
er es formuliert.Damals sinddie
Unterbaselbieter nachBasel ins
Gymnasium gegangen. Der
Rektor macht den 26 jungen
MenschenvonBeginnwegklar,
dassman nur die Elite nach Ba-
sel schicken würde. «In einem
halben Jahr seid ihrnurnochdie
Hälfte», habeer gesagt. FürHä-
ring ein Schock. «Ich habemei-
nen Eltern gesagt, dass ich nur
nochwegwill», erzählt er.

Deshalbwechselt Häring an
ein Internat inSarnen.Dieses ist
zwar eine offizielle Kantons-
schule, wird aber noch immer
von Benediktinermönchen ge-
führt. «Dort hat sich für mich
eineWelt der Kultur aufgetan»,
sagter.«IchhabeOrchesterund
TheatergespieltundnurguteEr-
fahrungengemacht.»Für ihn ist

dies der Moment, in dem die
Kultur einen zentralen Stellen-
wert in seinemLebeneinnimmt.
Dennoch entscheidet er sich für
ein Jus-Studium.Mit der Schul-
zeit inMünchensteinhaternicht
abgeschlossen.Er schreibt seine

Dissertationüber«Grundrechte
imBereich der Bildung».

Sein breit gefächertes Inter-
essebringt ihmdasFaible fürdie
osteuropäischeKultur. «Europa
geht vom Atlantik bis zum
Ural», sagt er. Deswegen will

der bereits 17-Jährige nicht ak-
zeptieren,dassdieserKontinent
durchdenEisernenVorhangge-
trennt ist. Als Reaktion darauf
lernt er russisch.

Nach abgeschlossenem An-
waltspatent studiert Häring

zwei JahreSlawistik, umdanach
nach inMoskauzustudieren,wo
er mit tausenden anderen Stu-
denten in einem Wohnheim
lebt. Dies während des Kalten
Kriegs notabene.

OhneAusweisüber
dieGrenze
Zurück aus Moskau übernimmt
er die neu geschaffene Position
des Leiters Kultur im Basler Er-
ziehungsdepartement. Die Er-
fahrung, die er in diesem Job
sammelt,hilft ihmbeidernächs-
ten Anstellung. Der Christoph
MerianStiftung(CMS)haternur
untereinerBedingungzugesagt:
Erwill das Austauschprogramm
«AtelierMondial», wie es heute
heisst, aufbauen. Es ermöglicht
BaslerKünstlern, füreineZeit ins
Ausland zu gehen und umge-
kehrt.Häring istesauch,derdas
Europäische Jugendchorfestival
mitbegründetundnachdemFall
der Berliner Mauer Chöre aus
Osteuropa einlädt.

Während seiner Arbeit bei
der CMS organisiert er das Kul-
turprogramm für die Europäi-
sche Ökumenische Versamm-
lung1989.«WährendeinesDrei-
länderrundgangs haben wir die
Grenzenpassiert, ohnedenAus-
weis zeigenzumüssen.»Fürdie
Gäste ein absolutesNovum.Be-
sonders die georgische Delega-
tion ist angetan. Darauf wird er
nach Tiflis eingeladen. So ent-
steht seine aussergewöhnliche
Beziehung zu diesem Land.
Nach seiner Zeit bei der CMS
1993 entscheidet er sich zur
Selbstständigkeit und wird
Unternehmenskultur-Berater.

Den Bezug zuGeorgien ver-
liert ernicht.Mit zweiFreunden
baut er an der staatlichen Uni-
versität in Tiflis denMasterkurs
in Organisationsentwicklung
auf. «Die Zustände zu Beginn
warenschlimm, teilweisemuss-
tensichzweiStudentinneneinen
Sitz teilen», berichtet er. Mit
Freude kann Häring beobach-
ten, wie sich die Voraussetzun-

gen über die Jahre verbessern
und seine Studentinnen nun in
führendenPositionen inderPri-
vatwirtschaft sind. Das «Atelier
Mondial», das Europäische Ju-
gendchorfestival und seine uni-
versitäre Tätigkeit haben dazu
geführt, dass er letzten Herbst
die Ehrenmedaille Georgiens
überreicht bekommenhat.

Diese überstrahlt wohl auch
eine der grössten Niederlagen,
die er in seiner Karriere erlitten
hat. Der Zaha-Hadid-Neubau
desStadtcasinos,der2006vom
Stimmvolkabgelehntwird.Dort
fungiertHäringalsProjektleiter.
«Ich persönlich würde es nicht
alsNiederlageansehen», sagter.
DennseineAufgabesei esgewe-
sen, dem Grossen Rat das Pro-
jekt entscheidungsreif vorzule-
gen. Dieser habe mit grossem
Mehr zugestimmt. «Somit habe
ich denAuftrag erfüllt.»

Bereits ein halbes Jahr vor
der Abstimmung sei ihm be-
wusst geworden, dass das Pro-
jekt scheiternkönnte.Undwenn
etwas Negatives passiert, dann
soll man sich etwas Gutes tun.
«Ich habe mir schon immer
einen Seerosenteich ge-
wünscht.» Auf die Frage nach
der Erfüllung dieses Wunsches
kann Häring nur schelmisch la-
chen: «Einen Tag nach der Ab-
stimmunghabeneinFreundund
ich denTeich ausgebaggert.»

Stolz zeigt Cyrill Häring seine von Georgien erhaltene Auszeichnung. Bild: Kenneth Nars (Basel, 17.5.22)

«WerdasLeben
kennen lernen
will,mussauf
denFriedhof
gehen.»

CyrillHäring
Kulturfunktionär


